Notizen, die während der Entstehung von Kali - Tochter (Zahnbild II) 2000 entstanden sind.
15. März. 

Ich arbeite am zweiten Bild, an der Doppelfigur, in normalen Farben, das heißt Hautfarben, mit grünlich-gräulichem Hintergrund; eine Doppelfigur ohne Arme, nur mit Stümpfen; aber drei Beinen, einem mittleren Doppelbein und zwei Seitenbeinen; zwei Schamteilen, zwei Köpfen. 

Die erste Variante habe ich schon wieder zerstört. Ich mache ein neues Bild. Die Weichteile in die Körpermitte, ohne Zähne und dann die Rundbögen von diesem Plastikgerät, die in den Mundwinkeln eingespannt waren. Das gibt Tiefe,  in den Bauch hinein. Bin mir unsicher, ob ich das Ganze noch einmal zerstören und stattdessen die Zähne einsetzen soll, die das Provisorium darstellen. 
Ich habe heute zu früh angefangen zu arbeiten, meine beste Zeit ist erst gegen Abend. Hoffentlich habe ich nicht große Fehler gemacht und die teuren Fotoabzüge vergeudet. Ich muss weitermachen, aber ich ahne, ich werde das wieder verwerfen. Inhaltlich entspricht das Bild meiner Idee, aber es sieht nicht so aus, wie ich`s mir vorgestellt habe. Ich muss mich einsehen, damit auseinandersetzen.

Nur: Je länger ich`s ansehe, umso weniger sehe ich. 

Zu Mittag gegessen; dachte, dass ich danach einen klaren Blick habe. Heute Morgen habe ich viel zu schnell gearbeitet, zu hastig. Das Bild ist mir misslungen. Ich brauche Abstand. Dann werde ich mich entscheiden. Andererseits will ich das hier nicht zwei Tage liegenlassen und es immer wieder ansehen müssen. Das bringt nichts. 

So wie ich das jetzt auseinander reiße, bekomme ich das nie mehr hin. Die Stücke werden immer kleiner, ich habe schon viel zu kleinteilige Stücke gerissen. 

Die beiden Köpfe sind noch leer, nicht ausgefüllt. Das Mittelbein etwas. Die Seitenbeine habe ich schon vernäht, das gibt nur eine Naht, nur gerissen, eine Naht, nichts mehr eingesetzt.

16. März. 

Die Naht im sperrigen Fotomaterial spannt. Das ist eine andere Art zu arbeiten als Collagen, die geklebt werden. Reißen und zusammennähen, so grob, mit breiten Risskanten ist keine übliche Handarbeit. Kunst ist neben Handarbeit auch immer Forschung.

17. März. 

Habe mich gleich auf das Bild gestürzt und alles wieder aufgerissen. In die Mitte eine Zahnreihe gelegt, den anderen Mund mit dem Provisorium. Die Plastikbögen wie eine Sichel. Fotoabzüge 40x50, 30x40 und 20x24. Ziehe damit die Zahnreihe durch den ganzen Körper. Senkrecht. Auch durch den Kopf, durch beide Köpfe. In der Mitte auslaufen lassen, zwischen die Doppelkopfform und das ganze Doppelbein hindurch bis zu den Zehen.

Habe durch die Veränderung viel Fotomaterial verloren.

20. März. 

Wieder ins Labor. Vergrößern und Verkleinern. Zuerst den Mittelteil festnähen, dann zusammenrollen. Es ist 250x200. Ich bin für Klarheit in der Form und eine gewisse Deutlichkeit. Ich spiele nicht gern mit versteckten Dingen. Es können Fragmente sein, die mit dem realen Leben zu tun haben, die in einer klaren Gestalt wieder auftauchen. Das muss nicht biografisch sein. Die Bildsprache sollte aber klar sein, kann auch drastisch sein. 
22. März. 
Die Zähne im Körper, wie eine Ziehharmonika und die Schulterknochen, ohne Arme; sieht aus wie eine Mumie. Eine Mumie mit drei Beinen und in der Mitte die Zähne, schon fast lachend – doch nicht lachend – so verzahnt im ganzen Körper. Ich muss an die zusammengepressten Kiefer denken, das Zusammenbeißen der Zähne – Zähne Zusammenbeißen und durch. Das Zähneknirschen, jahrelang, morgens die Schmerzen im Ober- und Unterkiefer.

Dann das Rausreißen der Zähne, die wunden Weichteile, dieses Schneckengebilde im Oberkiefer. Die Operation mit der eingenähten Folie, die Entzündungen. Hochgeklapptes Zahnfleisch.
28. März. 

Aggression. Die Zähne als Zeichen von Aggression. Meret Oppenheim sagt: "Jede neue Idee ist ja eine Aggression. Und Aggression ist eine Eigenschaft, die im absoluten Widerspruch steht zum Bild des Weiblichen, das die Männer in sich tragen, und das sie auf die Frauen projizieren." 
Lachen, lachend, Zähnefletschen, die Oberlippe hochgezogen; ein riesiges breites Lachen. Immer die Zähne zeigen. Zähne zeigen heißt; Biss haben, sich durchsetzen können, vorangehen. Und dann, im Schritt nach vorn, der Rückzug. KALI – die indische Göttin mit herausgestreckter Zunge und gefletschten Zähnen, dunkel, nackt, mit vier Armen. Oder das Märchen vom Mädchen ohne Arme: Eine Vater-Kind-Tragödie, in der der Vater seine Tochter verrät. Er opfert sie. Dem Mädchen werden die Hände abgehackt. Vom Vater. Die Arme vorher auf den Rücken zusammengebunden. Das Mädchen durch den Vater verstümmelt und versehrt. Die Hände abgehakt, damit sie nicht mehr handeln kann. Sie soll sich schuldig fühlen. 

2. April. 

Bei den Köpfen anfangen.  Die Zähne mit in den Doppelkopf führen. Also noch mal eine Zahnreihe vergrößern. Die Köpfe halbieren. Die zwei halben Köpfe in den Doppelkopf setzen. Dazwischen die Zahnreihen. Den Ansatz finden von den großen Zähnen im Körper zu den kleineren Zähnen, die sich zum Kopf hin verjüngen. Eine dickere Zahnreihe unter den Köpfen verschwinden lassen. Haare einfügen, sie unter  die Zahnreihe führen, nicht oberhalb. Das Bein ist in Ordnung, die Kopfpartie macht mir noch Schwierigkeiten.

Sich an den Kopf herantasten. Oft fange ich mit dem Kopf zuerst an, aber dieses Mal habe ich mit dem Körper begonnen. Ich muss die Beine wieder auftrennen, weil die Zahnreihe auch noch in die einzelnen Beine eingefügt werden muss; bis in die Oberschenkel. Dort verschwinden lassen. Im Mittelteil, dem Doppelbein, gehen die Zähne bis in die Füße. Ich fange jetzt mit dem Nähen an, die Beine entlang bis zu den Seitenbeinen. Einzelbeine auftrennen, neu montieren und feststecken. Löcher vernähen und aufgerissene Teile übereinanderlappen lassen. Fotostücke stoßen aneinander. Form finden für den Ansatz der  Beine. Die halbrunden Plastikscheiben für die Mundwinkel in die beiden Hüften einsetzen, wie Scharniere bei einem künstlichen Gelenk. 

5. April.

Ich drehe die Arbeit um. Auf der Rückseite sind die Silhouetten zu sehen, die Arbeitsspuren der Vorderseite. Eine ganz eigenständige Arbeit ist das – eine Zeichnung mit dem schwarzen Faden auf der weißen Rückseite des Fotopapiers. Obwohl die Zeichnung abstrakt wirkt, ist sie doch gegenständlich, bildet die Umrisslinie der Figur ab: die zwei Köpfe, angefüllt mit einem Liniengewirr von Gedankenfäden, einen Doppelkörper mit dem leeren Brustteil, ähnlich einer Herzform, die Hüften mit vielen Stichen und dann ein Doppelbein als Mittelteil zwischen zwei Einzelbeinen. Oft werden diese Rückseiten interessanter gefunden als die Vorderseite, weil sie abstrakter sind, die Figur nur noch erahnt werden kann, nicht so grausam und direkt empfunden wird.
Ich denke an die Knochengerippe, die ich in Rom in den Katakomben sah. Das ist es, was übrig bleibt: das Feste, das Starke, das, was alles zusammenhält und uns trägt. 
